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Ein POLITISCHES LEHRSTUCK oder:

Monique probt den Aufstand:
Die liberale Genfer Stinderitin
Monique Baur-Lagier will nicht
mehr kandidieren. Dieser Ent-
scheid trifft auch die Schweizeri-
sche Energiestiftung, denn die
engagierte und iiberzeugte
Umweltschiitzerin ist Mitglied
unseres Stiftungsrates.

In einem Land mit engem Horizont und
verkrusteten Institutionen fillt es eigen-
willigen, phantasievollen Kopfen
schwer, eine politische Heimat zu finden.
Die charmante, kultivierte Arztgattin,
die das Friedensforschungsinstitut unter-
stiitzt, die in unseren Beziehungen zu
den Léandern der Dritten Welt ethische
Erwigungen der herrschenden Wirt-
schaftspolitik tiberordnen mochte und
die gar — Stindenfall par excellence — am
Sinn Atommiill-anhaufender Kernkraft-
werke zweifelt, eine solche Frau muss
anecken. Sie schafft sich nicht nur in
einem geistig erstarrten politischen
Umfeld Feinde, sondern auch in ihrer
eigenen Gesellschaftsschicht. Die Fertig-
macher krempeln die Armel zuriick.
Eine politisch emanzipierte Frau, ehe-
malige Lehrerin, gut informiert, selb-
standig denkend, zerreisst das politische
Gingelband und sprengt die Denkscha-
blonen, burgerlicher Selbstgefalligkeit.
Da konnen Parteigewaltige und «Bewah-
rer» aller Schattierungen, die Hiiter von
Vorrecht und Anpassung, das Gifteln
nicht lassen: Steh’n wir den Felsen
gleich, an diesem System darf keiner aus
unsern Kreisen ritteln. Die Rechte der
Rechten sind sakrosankt. Haltet uns
diese «Biirgerliche» mit «linken Ideen»
vom Leib — unschweizerisch, weg vom
Fenster!

Seveso ist iiberall
Mit der zunehmenden Vergiftung der
Umwelt verdunkelt das . schleichende

Gift der Unduldsamkeit auch den politi-
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Die Verg

schen Alltag in diesem Lande. Beispiels-
weise behauptet ein alt Stdnderat und
ehemaliger Mitarbeiter eines grossen
Industriekonzerns allen Ernstes, die
Verweigerung der Rahmenbewilligung
fur ein umstrittenes Atomkraftwerk
wire ein «verheerender Einschnitts.
Und die Kriminalisierung jener, die Sand
ins Getriebe der von blindem Expan-
éionsdrang angefeuerten Atomwirtschaft
werfen, ldsst sich unschwer zwischen den
Zeilen herauslesen: «Wir wiirden auf ein
Chaos zusteuern, das letztlich unsere
gesamte Wirtschaft und damit unsere
Lebensgrundlage zerstéren wiirde ...
Seldwylereien am laufenden Band wéaren
die todliche Folge fiir unseren Staat, fiir
uns alle.» (Nachzulesen in: Die Seite der
«Anderen Seite».)

Gefiihle und Angste zeigen, ungewohnte

Ideen entwickeln, Toleranz fiir Aussen-
seiter fordern —, alle diese Regungen
einer humanen und liberalen Weltan-
schauung werden von den Herrschenden
in West und Ost als Bedrohung empfun-
den: Wer in Frauenfeld oder Moskau
einen fahrenden Panzer aufzuhalten ver-
sucht, um mit dieser symbolischen Geste
den Ristungswahn zu entlarven, dem
wird der gleiche Ruf der Menge in den
Ohren tonen: Weiterfahren, tberfah-
ren...

Unaufhaltsam?

Niemand wird die Genugtuung und die
Verdienste der schweizerischen Wirt-
schaft und der schweizerischen Politik
iiber den in unserem Land erreichten
Wohlstand schmilern wollen. Noch ist
der Wirtschaftsapparat intakt, noch zahlt
sich die Politik der Reglosigkeit aus. Es
scheint tiberfliissig zu sein, gesellschafts-
politische Alternativen zu erwigen. Das
beschiftigungsintensive ~ Arbeitsgebiet
der Okotechnik — von den Solarzellen
bis zur biologischen Landwirtschaft —
wird nonchalant beiseite geschoben als
handle es sich um das Experimentierfeld
realitétsferner Spinner. (Ubrigens: das
Millionenheer der Arbeitslosen in den
Industrieldndern  entspricht ziemlich

ftung

genau der Zahl der in den letzten beiden
Jahrzehnten wegrationalisierten Bau-
ern.)

Der wohldurchdachte Plan einer «Wag-
nisfinanzierung» fiir Erfindungen und
Experimente im Bereich der Energieein-
sparungen und- Langzeitprodukte ver-
schwindet in den unergriindlichen
Schubladen der Bankiervereinigung und
der Chefbeamten des Bundes. Die stark-
ste Waffe einer sinnvollen Produktions-
anpassung an die Bediirfnisse der Uber-
lebensgemeinschaft — die Innovation —
bleibt stumpf, da neue Patente und origi-
nelle Erfindungen nicht ausgewertet
werden koénnen. Grosstechnologie und
Konzerne (bei Baumaterialien beispiels-
weise) schieben ihren Riegel vor. (Aus
dem Protokoll der Generaldirektions-
Sitzung einer Grossbank: «Innovations-
finanzierung kann nicht Aufgabe unserer
Bank sein.») Vo
Milliardenanleihen fiir Atomkraftwerke
hingegen sind kein Problem. Die Risiken
6konomischer Fehlentscheidungen kon-
nen ja bedenkenlos Stromkonsumenten
und Steuerzahlern aufgebiirdet werden.
Dass auch kritische Forschungsergeb-
nisse liber ~Verschwendungen im
Gesundheitswesen nicht verdffentlicht
werden, wird in diesem Zusammenhang
niemanden verwundern. Die Privilegien-

wirtschaft wiirde auch gar zu offenkun-

dig.

Wgarum aber schweigt ein beunruhigtes
Volk, wenn der grosse Harst der Politi-
ker die brennenden Probleme unserer
Gesellschaft beiseite schiebt? Warum
musste Stinderdtin Monique Baur die
Einsamkeit des mit Spiirsinn fiir die Zeit-
wende begabten Politikers erfahren?
Selbst die Elektrowirtschaft weiss aus
ihrer unverdffentlichten Befragung sehr
wohl, dass der liberale Geist einer Moni-
que Baur nicht mit Achselzucken und
Seitenhieben in die Flasche gebannt wer-
den kann. Mehr als die Hilfte der
schweizerischen Bevolkerung zeigt sich
gegeniiber den Ideen der Alternativbe-
wegung aufgeschlossen, und dies sagt
etwas Entscheidendes iiber die heutige
Situation der Schweiz aus. Wir stehen

~ der Eidgenossenschaft

zweifellos vor einem Bewusstseinswan-
del, der sich im Windschatten einer steri-
len Politik langsam und stetig vollzieht.
Das Denken von den Grenzen her
(Anhalten des tddlichen Leerlaufes der
Zivilisationsmaschine) hat sich auch in
der theoretischen Nationalékonomie
durchgesetzt. Kein ernsthafter Wissen-
schafter wagt heute noch zu bestreiten,
dass die Wachstumswirtschaft, sei sie
nun privatwirtschaftlich oder planwirt-
schaftlich geprégt, langfristig unseren
Planeten unbewohnbar machen wird.
Warum dann die Ablehnung jener Politi-
ker, die sich mit dieser Grundfrage aus-
einandersetzen, durch die offizielle und
etablierte Schweiz?

Von Jean-Jaques Rousseau zu Ivan Illich

Die Liberaldemokraten der Romandie
berufen sich auf Jean-Jaques Rousseau,
Citoyen de Geneve, als einen ihrer geisti-
gen Ahnen und Vordenker. In einer
Umbruchzeit hatten die Tochter und
Sohne der Genfer Aristokraten und der
Berner Patrizier seine Ideen von einer
idealeren Gesellschaft der Briiderlich-
keit und der freien Entfaltung mitge-
trdumt. Sozialliberales Gedankengut
prégte damals das Bewusstsein einer jun-
gen Generation. Doch was die Jugend
mit heissen Kopfen las, das verbrannte
die Vitergeneration. Eine innerlich ver-
unsicherte Herrschaftsschicht versuchte
mit ihrer Philosophenhatz sich die Ideen
der Aufklarung vom Leibe zu halten.
Reformen unterblieben, der Zusammen-
bruch des alteidgendssischen Staatenge-
fiiges wurde unvermeidlich.

Nein, wir vermeiden es, Parallelen zu
unserem heutigen festgefiigten Staate zu
ziehen. Doch die politischen Verdran-
gungsmechanismen dhneln sich in jedem
System, wo errungene Positionen trotz
einer Verdnderung der Wertsysteme
blindlings verteidigt werden. Ich bin
iiberzeugt, dass informierte Politiker den
Bericht «Global 2000» der amerikani-
schen Regierung, ein erschreckendes
Pliinderungsszenario unseres Planeten,

gelesen haben. Auch die Untersuchun-
gen iber die wachsenden sozialen
Kosten miissen bekannt sein, hat doch
der schweizerische Okonom Karl Wil-
liam Kapp schon vor Jahrzehnten unwi-
derlegbar aufgezeigt, dass «die Rationa-
litdt des Marktes unter dem Einfluss und
der Anwendung gefihrlicher Techniken
selbstzerstorerische Tendenzen fordert».
Warum aber werden neue Erkenntnisse,
wie sie beispielhaft in den Schriften von
Ivan Illich («Die sogenannte Energie-
krise») oder E. F. Schumacher («Es geht
auch anders») dargestellt werden, nicht
als Hebel benutzt, um unsere unzeitge-
méssen Denkmuster aus den Angeln zu
heben? Warum haben interessenbe-
dingte Energieprognosen der Elektro-
wirtschaft in den eidgendssischen Kom-
missionen mehr Gewicht als die Berech-
nungen der Energiestiftung, die sich
nicht in erster Linie am Gewinn von
heute, sondern an den Bediirfnissen von
morgen orientieren? Warum werden
Politiker, die Ladenhiiter aufpolieren,
geschitzt und geehrt, jene aber, die
Ungewohntes aussprechen, beldstigt und
bedrangt? Warum?

Vielleicht ist dieser Zwiespalt letztlich in
der Verhaltensstruktur der «Regiments-
fahigen» angelegt. Die Nachdenklichen
unter ihnen fihren zwangslaufig einen
inneren Dialog tber die unbewiltigten
Probleme der Industriegesellschaft,
wagen aber unter dem gesellschaftlichen
Druck dieses Landes ihre Zweifel nicht
zu dussern. Je aussichtsloser ein Wirt-
schaftswachstum (im Sinne-von mehr
materiellem Verschleiss) wird, desto
pathetischer muss es herbeigeredet wer-
den. Zweifel gilt es wortreich zu widerle-
gen. Die Jagd auf Siindenbocke mag
zwar den inneren Druck mildern, hemmt
aber gleichzeitig den echten Dialog. Poli-
tik wird steril. Der alte Trott aber erweist
sich als Weg voller Versdumnisse. Die
Phantasievolleren wenden sich ent-
tauscht ab. 1963 lockten Nationalrats-
wahlen noch 66 Prozent der Biirger an
die Urne, 1979 bloss noch 44 Prozent,
1983 werden es mit Bestimmtheit noch
viel weniger sein.

Die Diskrepanz zwischen der «6ffentli-
chen Meinung» und dem, was wache
Fihrungskrifte der Wirtschaft wirklich
denken, kommt auch in einer breitange-
legten Befragung in der Westschweiz
zum Ausdruck. Wer hitte gedacht, dass
die «Systemveranderer» in den oberen
Lohnklassen zu suchen sind? Der
Gedanke an eine radikale Anderung des
Wirtschaftssystems findet mehr Ver-
stdndnis, je héher man die Lohnskala
hinaufsteigt. Der Kampf' gegen Ver-
schwendung und fiir soziale Reformen
wird vor allem von Leuten mit besserer
Ausbildung verstanden und unterstiitzt.
Fortschrittliche Ideen sind nicht in erster
Linie bei jener Schicht vorhanden, die
daraus am meisten Nutzen zichen
konnte.

Rosen fiir die scheidende Stinderitin

Monique Baur, die liberale Genfer Poli-
tikerin, habe — so schrieb die Tages-
presse — die Schliche und Réanke der
alten Hasen der Politik nicht mehr ertra-
gen, das Gift aus der eigenen Parteikii-
che habe ihren Schwung geldhmt: «Ich
sagte mir: es hat keinen Sinn mehr.»
Doch da wurde zu ihrer eigenen Uberra-
schung ein Zeichen gesetzt: Aus allen
Teilen der Schweiz trafen Hunderte von
aufmunternden Briefen und Dankesbe-
zeugungen ein, uniibersehbare Signale
einer landesweiten Sympathie.

Gewerkschafter, Naturfreunde, Wissen-
schafter von Rang und Namen, «Ausge-
stiegene» auf ihrer Alp, alle vereint in
jenem Satz, den wir als hochste Aner-
kennung fir einen volksverbundenen
Politiker empfinden: Sie haben uns aus
dem Herzen gesprochen!

Wir sind tiberzeugt, Monique Baur wird
den Ruf nicht tberhoren. Sie wird in
ihrer Art und Eigenart weiterhin jener
vielschichtigen Volksbewegung beiste-
hen, die Menschen und Natur in ihren
Glauben an eine humane, freiheitliche
Schweiz miteinbezieht.

Werner Geissberger

3



	Ein politisches Lehrstück oder : die Vergiftung der Eidgenossenschaft

